nn. 


1 


FR der 


5 Sefbaffenfeit, dem Umfange 
und dem Nutzen der Moral; 


Eine 


Vorleſung, ar 
9 auf Befehl und in hoher Gegenwart N 
Str. Churfürſtl. Durchlauchtigkeit 
| zu Sachſen, 9 


EN Auguſe, 


e den 29ſten April, 1 
W ’ auf der | 
Ä unverſtits Bibliothek zu can 


e von 


ER Leipzig, 5 
bey M. G. Weidmanns Erben und Reich. 
> 5 1 7 6 6, 


er N; 


. e in einer Monats- 


vg die den Titel fuͤhret: Bayeri⸗ 
ſche Sammlungen und Auszuͤge 


zum unterrichte und Vergnügen, 


ohne des Herrn Verfaſſers Wiſſen, zu En 
de des vorigen Jahres abgedruckt erſchie⸗ 


nen. Es haben ſich aber in dieſem Ab⸗ 


drucke RR betraͤchtliche Fehler 
A 5 einge 


4 ene Fe ke | 
eingeſhlchen; und weil zu beſorgen it, 
daß die Schrift aus ſolchem in andre 
Journale eingeruͤckt, oder einzeln duͤrfte 

nachgedruckt werden: fo hat auf hoͤchſte 
gnaͤdigſte Verſtattung der Herr Verfaſ⸗ 
fer feine Einwilligung dazu gegeben, daß 


ich fie hier dem Publieo ohne jene Fehlen 


liefern darf, bis er kuͤnftig diefe Vorleſung 
mit einigen Zuſaͤtzen und noͤthigen Erin. 
nerungen ſeinen uͤbrigen Schriften wird 
beyfuͤgen laſen. 1 


Der Verleger. 0 


Auf 


Zr 


mee 


8 1 uf Befehl unſers Durchlauchtigſte und 


Moral, nach ihrer Beſchaffenheit, ihrem Umfan⸗ 
ge, und ihrem Nutzen, in einem kurzen Abriſſe 
darſtellen. Dieſem Befehle, der dem Herzen eines 
jungen Fuͤrſten ſo viel Ehre macht, gehorche ich in 
tiefſter Ehrfurcht, und wuͤnſche, daß ich das, was 
mir bey meinem Vortrage an Scharfſinnigkeit und 
Beredſamkeit mangeln wird, durch Deuter 
und Kürze erſetzen möge 
* Die Moral, oder die Kenntniß von der Pficht 
des Menſchen, ſoll unſern Verſtand zur Weisheit 
und unſer Herz zur Tugend bilden, und durch 
beides uns zum Gluͤcke leiten. Niemand wird 
ein Gluͤck ſuchen, das er nicht kennet, noch die 
Mittel dazu anwenden koͤnnen, wenn er ſie auch 


nicht kennet, oder nicht uͤberzeugt iſt, daß ſie die 


beſten und einzigen find. Die Moral foll uns alſo 
lehren, was unſer wahres Gluͤck, oder unſer hoͤch⸗ 


ſtes Gut, das iſt, was fuͤr ein Geſchoͤpf, das aus 


Gnaͤdigſten Churfuͤrſten ſoll ich itzt die 


einem unſterblichen Geiſte und aus einem hinfaͤlli⸗ 


gen Koͤrper beſteht, am zutraͤglichſten, der Ruhe der 
Seelen und der aͤußerlichen Wohlfahrt am gemaͤ⸗ 
ßeſten ſey, und auf was fuͤr einem Wege wir am 
ſicherſten zu dieſem Ziele gelangen koͤnnen. 

f E A Wir 


Nee * ehe 


Wir find, „ wenn wir auf uns ſelbſt blicken, 


mit mannichfaltigen Kraͤften, Faͤhigkeiten, und na⸗ 
tuͤrlichen Neigungen verſehen; wir ſind mit kuͤnſt⸗ 


lichen und wunderbaren Werkzeugen des Koͤrpers 


ausgeruͤſtet; wir entdecken tauſend Beduͤrfniſſ, 


ohne die wir nicht leben koͤnnen, und die wir ſu⸗ 


chen muͤſſen. Wir fuͤhlen alle einen unwiderſteh⸗ 
lichen Trieb zum Leben und zum Vergnuͤgen; wir 


ſind mit vielen Uebeln umringet, vor denen wir 


uns eben ſo natuͤrlich ſcheuen; wir ſehen tauſend 


Gegenſtaͤnde, die uns an ſich locken, die uns An 
fangs vergnuͤgen und bald darauf beſtrafen. Wir 


ſinden, daß nicht alle Vergnuͤgungen, denen wir 
nacheilen, von einerley Wuͤrde ſind; daß einige 


fluͤchtig, andre dauerhafter, daß einige mehr unſerm 


Koͤrper, andre unſrer Seele angemeſſen ſind; daß 


wir einige, wenn wir ſie genoſſen haben, mit einem 
geheimen Beyfalle billigen, auf andre hingegen mit 


Reue, Scham und Unwillen zuruͤck ſehen; daß 
wir unſre Kraͤfte und Neigungen bald auf Diele, 
bald auf jene Art, bald zu unſerm Vortheile, bald 


‚BR unferm Schaden, anwenden koͤnnen. 


Wir ſehen uns ferner mit Menſchen umge⸗ 
ben, deren Huͤlfe und Geſellſchaft wir nicht ent⸗ 
behren, und die auch die unſrige nicht miſſen koͤn⸗ 


nen; die unſer Vergnuͤgen, ſo wie wir das ihrige, 
bald befoͤrdern, bald ſtoͤren können. Wir fuͤhlen 


Neigungen 


Neigungen gegen fe, die ein 1 Ännerliches Bewußt⸗ 
ſeyn bald fuͤr gut und edel, bald fuͤr unerlaubt und 
verwerflich erklaͤret, und die das Urtheil des Ver⸗ 
ſtandes bald mit Gruͤnden rechtfertiget, bald ver⸗ 


beut. Wir finden Handlungen, die nach dm 


Ausſpruche eines innerlichen Richters bald gut, 
bald boͤſe ſind; und ſo lange wir nicht durch Lei⸗ 
denſchaften aufgebracht werden, erklaͤrt ſie unſer 
Herz, ohne große Betveiſe des Verſtandes, ohne 


lange Unterſuchung, fuͤr das, was ſie ſind, für 9 15 


loͤblich, oder ſchaͤndlich. 
Wir finden endlich, wenn wir uns, andre, 
die Natur, mit ihren Auftritten, die Welt mit ih⸗ 
ren Wundern, mit ihrer Ordnung, Mannichfaltig⸗ 
keit, Schoͤnheit, Weisheit, Pracht und Vollkom⸗ 
menheit, in den Theilen, und im Ganzen, im Groſ⸗ 
ſen und Kleinen, in ihren Abſichten und Mitteln, 
von der Seite des Nutzens und Vergnuͤgens, be⸗ 
trachten, wir finden ſo viele Spuren eines weiſen, 
guͤtigen und allmaͤchtigen Schoͤpfers, daß es nicht 
auf unſern Willen ankoͤmmt, ob wir ihn erkennen, 
und an ihn glauben wollen, oder nicht. Hat er uns 
gemacht, uns alle Kraͤfte und Neigungen, die wir 
beſitzen, gegeben: ſo wird er auch eine weiſe Abſicht 
gehabt haben, zu der wir ſie anwenden ſollen. Sollte 
der Menſch das groͤßte Werk der Schoͤpfung und 
doch kein mit ihr uͤbereinſtimmendes Werk ſeyn? 
A 4 Auf 


8 re ES 


Auf dieſe göttliche Abſicht geht die Moral der 9 


Vernunft zuruͤck, und ſucht ſie in der Natur des 
Menſchen, oder die Beſtimmung deſſelben in ſeinen 
Kraͤften und Neigungen auf. Dieſe Beſtimmung 
oder Abſicht, wird theils durch die natürliche Be⸗ 
ſchaffenheit unſrer Eigenſchaften, welche uns die 

Vernunft entdecket, theils durch ein geheimes Ge⸗ 
fuͤhl des Herzens, oder den Trieb des Gewiſſens of- 
fenbaret, der nicht nur unſern Verſtand noͤthiget, 
ein goͤttliches Geſetz uͤberhaupt zu erkennen, ſon⸗ 

dern der uns auch fuͤhlbar wahrnehmen laßt, 0b 
etwas ſeiner Natur nach recht oder unrecht, er⸗ 


laubt oder ſtrafbar, ruͤhmlich oder ſchaͤndlich ſexy. 


Die Abſicht alſo, zu der wir von Gott erſchaffen 
ſind, zu bemerken und zu erforſchen, und die Mit⸗ 

tel, die wir anwenden muͤſſen, ſie zu erreichen und 
auszufuͤhren, lehret die philoſophiſche Moral. Dieſe 


hoͤchſte Abſicht kann nichts geringers ſeyn, als eine 
dauerhafte und allgemeine Zufriedenheit und 


Glluͤckſeligkeit der Menſchen, durch einen frey⸗ 
willigen Gehorſam gegen unſern Herrn und 
Schoͤpfer. Dieſe von ihm geordnete Gluͤckſelig⸗ 
keit mit Unterwerfung, Treue und Eifer ſuchen und 
befoͤrdern, iſt Pflicht, Weisheit und Tugend; und 
ſo wie die Pflichten, die uns die Natur lehret, 
Mittel zu unſerm wahren Gluͤcke ſind; ſo ſind ſie 
55 unveraͤnderlich, und in dem ewigen Willen 

Gottes 


8 


Wee 2 le 


| Gottes und in Tine et gegründet. Denn 
einen Gott denken, der bloß guͤtig und allmachtig, 


nicht aber zugleich heilig und gerecht iſt, der es nicht 


achtet, ob wir ſeinem Willen, den er uns in dem 
Gewiſſen und der Vernunft offenbaret, gehorchen 


oder nicht, heißt Gott ſchaͤnden und ſein Weſen 


aufheben. Die Moral lehret uns alſo heilige Pflich⸗ 
ten, und fuͤr uns ſelige. Sie lehret uns den Un⸗ 
terſchied des Guten und Boͤſen, des Edlen und Un⸗ 


| edlen, des Ruͤhmlichen und Schaͤndlichen erkennen, 
damit wir deſto leichter das Gute ſuchen, und das 


Boͤſe verwerfen. Wie willig ſollten wir daher ihre 
Befehle erlernen und ausuͤben, da wir unaufhoͤr⸗ 
lich das Verlangen fuͤhlen, gluͤcklich zu ſeyn! . 

Allein die Neigungen und Leidenſchaften, die 


uns Gott zu Triebfedern unſers Gluͤcks, zur Errei⸗ 


chung deſſelben, oder zur Abwendung des Uebels, 
gegeben hat, ſind Kraͤfte, die eine freywillige und 
ihren Gegenſtaͤnden gemaͤße und ſorgſame An⸗ 


wendung erfodern. Zu heftig oder zu ſchwach 
begehren und verabſcheuen, entfernet uns beides 


von unſerm Gluͤcke. Das Gute verlangen, das 
Boͤſe ſcheuen, und doch die Mittel, jenes zu erhal⸗ 
ten, dieſes zu vermeiden, nicht ſuchen und gebrau⸗ 
chen wollen, iſt ein kindiſches, widerſprechendes 
und bellſches 1 nach Aaefüge⸗ 


N Ferner, 


— 


1 \ N 15 


em ur mene 


Ferner, unſre Neigungen und Benirſuſ ind 
mannichfaltig. Eine Neigung, die zu unſrer 


Natur gehoͤret, ſo befriedigen, daß wir die andern ö 
unerfuͤllt laſſen, oder beleidigen, iſt wider die Ein⸗ 


tracht unſrer Seele und wider das Syſtem des 


Gluͤcks. Wir find auch vieler Vergnuͤgungen 
faͤhig, die einander dem Werthe nach untergeord⸗ 


net ſind, und die wir nicht alle zugleich genießen 


koͤnnen; vieler Schmerzen, die ebenfalls von 
verſchiedener Groͤße ſind, und die wir nicht alle 
von uns entfernen koͤnnen. Fehlen wir nun hier 
bey unſrer Wahl, waͤhlen wir nicht das groͤßere 
Gut, wenn wir ein kleinedes zugleich nicht eure 
chen koͤnnen; waͤhlen wir nicht das kleinere Uebel, 
um den groͤßern zu entgehen; wollen wir gleich⸗ 
ſam Fruͤhling und Sommer, Sagt und Erndte, 
zugleich in unſrer Seele haben, eine bittere Arzney 


mehr ſcheuen, als die Krankheit: ſo handeln wir wi⸗ 


der die Natur, und wider unſer Gluͤck, deſſen Weſen 

durch unſern Willen nicht kann geaͤndert werden. 

Alles dieſes ſetzt einen Anführer, den Verſtand, 
voraus, und eine Achtſamkeit auf feine. Stimme 

und auf den Ausſpruch eines innerlichen Gefuͤhls 
deſſen, was gut iſt, oder nicht. Aber den Ver⸗ 
ſtand gehoͤrig fragen und anhoͤren, ſeine Ausſpruͤ⸗ 
che mit unſerm Gewiſſen vergleichen, darzu gehoͤret 
. „ e und eine Stille 
der 


ee Ft ee a 


| ber heftigen Leidenſchaften. Iſt es alſo zır 
verwundern, wenn wir ihn, dieſen Verſtand, oder 
die Stimme des Herzens oft gar nicht, oft dunkel 
und irrig verſtehen? — Wir muͤſſen den Befeh⸗ 
len des Verſtandes oft dadurch gehorchen, daß wir 
ihnen eine füße Neigung entweder ganz aufopfern, 
oder die unordentliche Selbſtliebe doch maͤßigen. 


Beides iſt Arbeit, und eine Gewalt, die wir uns 


ſelbſt anthun muͤſſen. Wird es alſo nicht gewiß 
ſeyn, daß die Tugend, daß unſer Glück, ohne Mühe, 
ohne fortgeſetzte Muͤhe, weder erlanget, noch erhal⸗ 
ten werden kann, und daß alſo die Moral ein Werk 
unſers ganzen Lebens, des jugendlichen, des maͤnn⸗ 
lichen, des hoͤhern Alters, daß ſie keine muͤßige 
Weisheit der Schulen, keine kraftloſe Nahrung des 
Gedaͤchtniſſes, keine prahlende Wiſſenſchaft ſey, um 
in Geſellſchaften oder Buͤchern damit zu glaͤnzen, 
ſondern ein Unterricht, dem wir in unſerm Herzen 
und ganzen Wandel, in der Stille und im Geraͤu⸗ 
ſche, in den Stunden der Arbeit und der Erholung, 
im Gluͤcke und im Ungluͤcke, in geſunden und kran⸗ 
ken Tagen, nahe am Tode und fern vom Grabe, 
in allen Verhaͤltniſſen des Lebens, als Kind, als 
Vater, als Bruder, als Gatte, als Freund, als 
Lehrer, als Regent, als Unterthan, als Bürger des 
Vaterlandes, und als Buͤrger der Welt und der 
Ewiskeſ folgen ſollen? Denn wo iſt ein Gemuͤths⸗ 
zuſtand, 


12 „ Mike ee, 


a zustand, ein Zeitpunkt, ein Fall zu erdenken, Di: 
nicht eine gehörige, moraliſche und freye Anwen⸗ 
dung unſrer Krafte erfoderte? Und wo iſt ein Fall, 
da es beſſer waͤre, wider die heilige, unveraͤnderliche 
Anordnung eines allwiſſenden, guͤtigen, gerechten 
und allmaͤchtigen Weſens zu handeln, in welchem 
ſich alles zu unſerm Gluͤcke ' oder een Benz | 
derben vereiniget? 
Die Moral iſt, gleich m Ben ; ein eicht, 1 
das unſern Geiſt erleuchtet; fie breitet ihren Glanz 
fiber die ſittlichen Gegenſtaͤnde aus, und klaͤrt dem 
Auge des Menſchen die mannichfaltigen Schuldig⸗ 
keiten und Abfichten feines Daſeyns aus feinen Fa 
higkeiten und verſchiedenen Beſtimmungen auf. 
Allein ſie iſt nicht bloß ein Licht, das erleuchtet, ſie 
ſoll auch das Herz beleben. Sie poll den Saa⸗ 
men der natuͤrlich guten Neigungen erwaͤrmen, daß 
er ſeine Früchte, die Früchte der Tugend und Gluͤck⸗ 
ſeligkeit für uns und andre trage. Unſer Geſchmack 
fuͤr das Gute waͤchſt, je mehr wir die Schoͤnheit 
und Goͤttlichkeit der Tugend und ihren wohlthaͤti⸗ 
gen Einfluß in alle Berhältniffe des Lebens kennen 
lernen. Wir fangen an, das Loͤbliche, das Recht 
ſchaffne und Gefegmaßige der Gedanken, Neigun⸗ 
gen und Handlungen lebhaft, geſchwind und in ſei⸗ 
nen verſchiednen Graden zu empfinden. Und dieſe 
| DRIN, wenn wir fie warten und pflegen, be: d 
. 


% er 


1 Sete 85 werte 


| gleitet 8 durch alle Umſtaͤnde des Lebens, er⸗ 


muntert uns zu unſrer Schuldigkeit, und macht 
uns ſinnreich und eifrig, ſie auf die beſte Art zu 


beobachten. Dieſe fortgeſetzte Beobachtung fließt 


wieder in unſre Neigung ein, und ſtaͤrkt ſie dank⸗ 
bar mit neuen Kraͤften. Es wird uns leichter, 
gut zu ſeyn, weil wirs ſchon oft geweſen ſind. Ein 
geheimes Vergnuͤgen, recht gethan zu haben, breitet 
ſich in unſerm Herzen aus, und macht uns muthig, 
froh fuͤr uns, froh fuͤr andre, freudig gegen Gott; 

denn der Tugendhafte, wie der weiſeſte Koͤnig es 
ausgedruͤckt hat, iſt getroſt, wie ein junger Loͤwe. 


Dieſes ſtille Vergnuͤgen, der erſte Segen der Tu- 
gend, traͤnket, gleich einem ſanften Bache, das Herz 
und durchſtroͤmt feine edlen Neigungen; fie ſchla⸗ 


gen Wurzel, und wachſen. So waͤchſt auch der 
Abſcheu gegen das Unerlaubte. Wir erkennen ſei⸗ 


ne Haͤßlichkeit, feinen ſchaͤndlichen Einfluß, ſeinen 


Streit mit der Vernunft und dem Geſetze Gottes; 
wir fuͤhlen an unſren eignen Thorheiten und Ver⸗ 
gehungen die beſtrafende Laſt des Boͤſen, und ler⸗ 


nen es haſſen. Dieſer Haß begleitet uns in die 
Verſuchungen, und hilft uns ſiegen. Wir finden 


an den Beyſpielen und dem Umgange der Recht: 
ſchaffnen ein Gefallen; unſer Herz eifert ihnen 
nach, und wird durch ſie edler. Wir bemerken die 
zu und den Umgang der Laſterhaften mit 

„ Mißfallen; 


* 


14 5 Sehne gene 


— 


Mißfallen; unſer Herz verſchließt ſich nen und 
ſchaͤtzt das Gute deſto hoͤher. So macht ein 


glückliches Gemaͤlde der Kunſt, das neben einem 


99 


haͤßlichen aufgeftellt iſt, unſern Geſchmack an dem | f 


| ſchoͤnen nur lebhafter; und das Mißfallen an dem 
ſchlechten erhoͤht die Liebe zu dem ſchoͤnen. — Auf 
dieſe Weiſe bildet und beſſert die Moral das Herz. 


Allein die Moral zeigt uns auch vornehmlich 


unſer Verhaͤltniß mit dem Ewigen, dem Vater 


der Geiſter und aller Vollkommenheit. Ihn ken⸗ 1 
nen, dieſes muß auf unſer Herz den ſeligſten Ein 
fluß haben. Ihn kennen heißt zugleich ihn lieben, 


verehren, anbeten, ſich ſeiner erfreuen, ſich ſeinen 


Befehlen und Schickungen ohne Ausnahme unter⸗ 


werfen, Dankbarkeit und Vertraun gegen ihn fuͤhs⸗ 


len, und Bewundrung und Liebe gegen feine Voll⸗ 


kommenheiten und Werke. Erweckt und befeſti⸗ 


N 


get die Moral diefe Erkenntniß und diefe Neigun⸗ 


gen! ſo iſt offenbar, daß ſie unfer Herz zur hoͤch⸗ 


ſten Stuffe der Wuͤrde und Gluͤckſeligkeit, deren 


wir von Natur fähig find, erhebt. Dieſe Eikennl⸗ 7 


niſſe und Neigungen ſind durch ihren Gegenſtand 0 


groß; und darum erheben ſie das Herz. Sie ver⸗ 


einigen uns mit der Quelle der Vollkommenheit; 


” darum machen fie unfer Herz ruhig und zufrie- 
Sie geben unſern Privatneigungen und 


| u geſelgen lichten Ordnung und Leben, und 4 


werden 


| werden die helligſten n maͤchtigſten Beweungs⸗ 
gruͤnde zur Rechtſchaffenheit ohne Zeugen, ohne ir⸗ 
diſche Belohnungen des Ruhms und Eigennutzes, 
bloß aus einem ehrwuͤrdigen Gehorſam gegen die 
Gottheit. Sie ſtaͤrken uns, unſre eignen Vortheile 
zu vergeſſen, und der Tugend auch ſchwere Opfer 
zu bringen, ſo bald unſer eignes Vergnuͤgen mit 
unſern Pflichten nicht beſtehen kann. Sie ſtaͤrken 
uns, Ruhe, Bequemlichkeit, Guͤter, Geſundheit, ja 
ſelbſt das Leben, wenn es die Gottheit verlangt, 
großmuͤthig zu verleugnen, und auch aus ihrer 
Hand Elend mit Dank, und Schmerzen mit Geduld 
und hoͤhern Hoffnungen eines kuͤnftigen gluͤckſeli⸗ 
gern Lebens, anzunehmen. Dieſes iſt der hoͤchſte 
Zug des moraliſchen Charakters, naͤmlich die Ge⸗ 
wißheit einer ewigen Fortdauer, welche unſer Herz 
wuͤnſchet, die Einrichtung unſrer Seelenkraͤfte ver⸗ 
| und der Begriff von der Guͤte, Macht, 
Weisheit und Heiligkeit Gottes unterſtuͤtzet. Die 
Moral, die unſern Geiſt zur Tugend bildet, iſt alſo 
eine Wiſſenſchaft fuͤr mehr als Ein Leben; und 
unſer moraliſches Gluͤck iſt das einzige, das uns 
mit unſerm Herzen in die Unſterblichkeit folget. 
In dieſem Leben keimt unſre Tugend, die Ewigkeit 
bringt ſie zur Reife, und iſt die Erndte unſers Gei⸗ 
ſtes. Aber welches find die Geſetze der Moral? 


Der 


ee ae 
Der Geſetze der Weisheit und Moral find nicht 
viele; nur der Erklaͤrungen, Beweiſe und Anwen⸗ 
dungen dieſer Geſetze giebt es viele. Thue, fo lau⸗ 
tet das Hauptgeſetz der Moral, thue / aus Gehor⸗ 
ſam und mit Aufrichtigkeit des Herzens gegen 2 
deinen allmaͤchtigen Schöpfer und Herrn, ak 
les, was den Vollkommenheiten Gottes, was 
deinem eignen wahren Gluͤcke und der Wohl⸗ 
fahrt deiner Nebenmenſchen gemaͤß iſt; und 
unterlaß das Gegentheil. Dieſe Geſetze und 
die Verbindlichkeit, ihnen zu gehorchen, ſind fuͤr 
eine durch die Offenbarung aufgeklaͤrte Vernunft 
nicht ſchwer zu erkennen: denn ohne das Licht der 
Religion wuͤrden wir in der Lehre von Gott und 
der Tugend eben nicht heller ſehn, als die _— 
fen des Alterthums, welches doch die ſcharfſinnig⸗ 
ſten Maͤnner waren; und gleichwohl weis in un⸗ 
ſern Tagen das geringſte Dorf mehr von dem Eini⸗ F 
gen Gott und den Pflichten des Menſchen, als die 
Städte, worinne Kuͤnſte und Wiſſenſchaften ſo vor⸗ 
zuͤglich bluͤhten, als Athen und Rom wußten. Dieſe 
Geſetze der Moral alſo zu erkennen und zu bewei⸗ 
‚fen, iſt für uns keine ſchwere Weisheit; aber fie in 
allen Umſtaͤnden, zu aller Zeit, und in allen Ver⸗ 
haͤltniſſen aus Ehrfurcht gegen Gott auszuuͤben 
1 trachten, dieß, dieß iſt die ſchwerſte und hoͤchſte 
SER Das Herz hat eigentlich nur Eine Zur 
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; gend, und dieſe iſt der lebendige, kraftige, von 
dem Gewiſſen und der Vernunft erzeugte 
Vorſatz, überall gut und der goͤttlichen Be⸗ 


ſtimmung ohne Ausnahme gemaͤß zu handeln, 
weil wir nichts ſeligers thun koͤnnen. Aus 


dieſer Tugend des Herzens fließen, gleich als aus 


einem Meere, viele Stroͤme einzelner Tugenden 


und Pflichten. 


Die vornehmſten diecer Tugenden, als die 
letzten und hoͤchſten Guͤter des Menſchen, in deren 
Beſitze er Ruhe und Zufriedenheit, und die wahre 


Hoheit des Geiſtes findet, ſind Ehrfurcht und 


Liebe gegen Gott; Maͤßigung und Beherr⸗ 


ſchung ſeiner Begierden; Gerechtigkeit und 
Liebe gegen die Menſchen, unſre Brüder; 


Fleiß und Arbeitſamkeit in feinem Berufe; 


Gelaſſenheit und Geduld im Ungluͤcke; De 


muth, Vertraun auf die goͤttliche Vorſehung 


und Ergebung in ihre Schickſale. Diefe Guͤ⸗ 
ter ſind das Einkommen des Gewiſſens und einer 


wohl angewandten Vernunft. Deutlicher zu re⸗ 
den, wir fuͤhlen Neigungen zum Guten, die das 
Gewiſſen eingiebt, und die Vernunft rechtfertiget; 


a wir fuͤhlen Neigungen des Herzens zum Boͤſen, 
deren Schaͤndlichkeit das Gewiſſen ausſagt, und 


die Vernunft durch Gruͤnde erweiſt. In dem 


| 
\ 


Mangel dieſer unerlaubten Neigungen, und in der 
I B 15 dehhe ge 
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groͤßern Anweſenhett der guten, in der Regierung 
der natuͤrlichen Triebe und Begierden des Willens 
nach den erkannten göttlichen Geſetzen und Abſich⸗ 
ten, in der Beherrſchung unſrer Sinne und Unter⸗ 
druͤckung der Leidenſchaften, in dem Bewußtſeyn, 
daß wir das ſind, was wir nach dem Plane und 
der Anordnung Gottes ſeyn ſollen, oder vielmehr, 
daß wir uns aufrichtig und eifrig beſtreben, ſo gut zu 
ſeyn, als wir ſeyn ſollen, darinne muß unſre hoͤchſte 
Pflicht und das hoͤchſte Gluͤck der Seele beſtehen. 
Daß aber die Herrſchaft über feine Begierden 
und Leidenſchaften, zu welcher Wachſamkeit und 
Vorſicht gehoͤren; daß die Liebe und der Eifer des 
Guten, Gerechtigkeit, Guͤte und Menſchenliebe, die 
allezeit mit unſerm und andrer Gluͤcke in Verwandt⸗ 
ſchaft ſtehen, und uns der Gottheit am aͤhnlichſten 
machen; daß Unerſchrockenheit, Gelaſſenheit und 
Geduld bey den mannichfaltigen Gefahren und un⸗ 
vermeidlichen Unfaͤllen des Lebens; daß Demuth, 
ohne welche der Menſch eine ewige Luͤgen iſt; daß 
Liebe, Ehrfurcht und Vertraun zu Gott und die ftille 
und beſtaͤndige Ergebung in ſeine weiſen Schickun⸗ 
gen, Guͤter der Seele vom hoͤchſten Werthe, und 
alſo unſre hoͤchſte Pflicht ſind, das heißt, daß wir 
ohne ſie kein wahres Verdienſt, kein beſtaͤndiges 
Gluͤck beſitzen, dieſes laßt ſich empfinden und be⸗ 
e | 
Der \ 
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Der Boͤſewicht, der dieſe Guͤter nicht beſitzt, 


erklaͤrt fie durch feine Unruhen und ſchreckens vollen 


Empfindungen fuͤr die hoͤchſten. Warum zittert 
er, wenn ihm ſein Gluͤck nicht mangelt? Der Gute 
erklaͤrt ſie durch ſeine Zufriedenheit und ein gehei⸗ 
mes Bewußtſeyn für die hoͤchſten. Warum waͤre 
er in ihrem Beſitze ruhig, wenn noch groͤßere Guͤ⸗ 
ter für fein Herz vorhanden wären? Unſer Gewiſ⸗ 


ſen kuͤndiget mit einer unwiderſtehlichen Beredſam⸗ 
keit uns dieſe Eigenſchaften als edel und liebens⸗ 


wuͤrdig, und die entgegen geſetzten als ſchrecklich und 
ſtrafwuͤrdig an. Man denke ſich ſelbſt in aller 
Herrlichkeit der aͤußerlichen Guͤter, im Ueberfluße 


der Ehre, des Reichthums und der Hoheit, mit al. 


len Vergnuͤgungen der Einbildungskraft umgeben, 


mit aller Erkenntniß der Kuͤnſte und Wiſſenſchaf⸗ 


ten bereichert, und mit dem trefflichſten Verſtande 


begabt, und denke ſich zugleich mit einem Herzen, 0 
dem die obengenannten Guͤter, dem Maͤßigung ſei⸗ 

ner ſelbſt, Rechtſchaffenheit und Gottesliebe 
fehlen; wird uns unſer Gewiſſen fuͤr glücklich er⸗ 
klaͤren? Man ſtelle ſich vor, daß ein hoͤherer Geiſt, 
der unſre ganze Beſtimmung uͤberſaͤhe und dieſes 


Herz in uns offen erblickte, den Ausſpruch von un⸗ 
ſerm Werthe thun ſollte, wuͤrde er uns wohl mit 
ſeinem Beyfalle beehren koͤnnen? Er ſaͤhe in unſrer 


Seele da, wo Güte und Wohlwollen herrſchen 
f B 2 | BR 
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ſollte, einen kriechenden Eigennutz, allet der 
Ehrfurcht und des Vertrauens gegen Gott eine 


kindiſche Eigenliebe und Vergötterung unſrer ſelbſt; 


wuͤrde er uns bey allem aͤußerlichen Gluͤcke, bey 
allen Gaben des Verſtandes, bey aller irdiſchen Ho⸗ 
heit, nicht für die armſeligſten Thoren halten, de⸗ 

nen Ordnung und Uebereinſtimmung fehlte? Wird 
uns wohl der rechtſchaffne Mann in dieſem unferm 
Charakter, wenn er ihn kennt, ſeiner Achtung und 


Liebe wuͤrdig finden? Und die Gottheit ſelbſt, mit 


welch einem Auge wird ſie auf ein ſolches Herz her⸗ 
ab ſehen? Iſt Gott nicht ein gerechter Richter, 
als der froͤmmſte Menſch und der hoͤchſte Engel? 
Laͤßt ſichs ohne Laͤſterung denken, daß er die Recht⸗ 
ſchaffenheit des Herzens, er, die Quelle alles Gu⸗ 
ten, daß er ſie weniger ſchaͤtzen und fodern ſollte, 
als Menſch und Engel? daß er die boͤſe Beſchaf⸗ 
fenheit unſers Herzens, die ihm ſtets offenbar iſt, 
und die ſeinem heiligen Weſen und ſeinen Abſichten 4 
mit uns widerſtreitet, nicht haſſen und beſtrafen 
ſollte? Es muß alſo das moraliſche Gut des Her⸗ 


zens ſeyn, was unſerm Geifte die Höchfte Wuͤrde, 


das hoͤchſte Vergnügen und den hoͤchſten Beyfall 
ſchenkt. Und ſo wenig ſich der Menſch ohne Ge⸗ N 
ſundheit wohl befindet; fo wenig kann er ohne die 
Guͤte des Herzens ruhig und gluͤckſelig ſeyn; die . 
Tugend iſt die Geſundheit der Seele. Dieſes Gut, 

ur | | wie 
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wie es in dieſem Anfangszuſtande der Hauptinn⸗ 
halt unſers Gluͤcks und unſrer Beſtimmung iſt, 


muß zugleich der Keim der Gluͤckſeligkeit auf eine 


ewige Fortdauer ſeyn, da unſre Seele daſſelbe nie, 
ohne ihr Weſen zu verlieren, verlieren kann. 
Dieſe Eigenſchaften und Guͤter des Herzens 


koͤnnen ferner von allen Menſchen geſucht und 


durch fortgeſetzte Beſtrebungen in einem gewiſſen 
Maaße erlangt werden; ein offenbarer Beweis, 
daß fie die vornehmſten find. Die übrige Gluͤck⸗ 
ſeligkeit ſteht ſelten ganz in unſrer Gewalt. Es 


gehoͤren zu ihrem Beſitze beſondere Umſtaͤnde und 
Zeiten. Hohe Einſichten und Wiſſenſchaften zu 
beſitzen, Geſundheit, Ehre und Macht zu haben, 


und beſtaͤndig zu haben, koͤmmt nicht auf unſern 


Willen, nicht auf unſre Bemuͤhung und Vorſich⸗ 
tigkeit allein an; ſie haͤngen oft von der Geburt, 


und oft von Umſtaͤnden ab, die wir weder herbey 


rufen, noch vorher ſehen koͤnnen. Sie ſind nie 
ganz unſer. Aber die Guͤter des Herzens bieten 
ſich allen Sterblichen an. Jeder kann ſich die 
wahre Guͤte der Seele erwerben, die in der Anwen⸗ 


dung der Geſetze der Vernunft und des Gewiſſens 
beſteht. Er kann im Stillen ein Koͤnig ſeyn, und 
weiſe uͤber ſeine Neigungen regieren. Er kann ſei⸗ 
nen Begierden die angewieſnen Graͤnzen ſetzen, ſei⸗ 
ne Leenſchaften antennen daß ſie das Reich 
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der Ordnung und die Wohlfahrt des Geiſtes nicht 1 
umſtuͤrzen. Er kann den Mißbrauch der natuͤrli⸗ 
chen Triebe, die auf die Erhaltung des Lebens und 
die Fortdauer des menſchlichen Geſchlechts zielen, 
verhuͤten, und ſie durch ihre rechtmaͤßige Abſicht, 
zu der fie die Vorſehung uns eingepflanzet hat, re⸗ 
gieren; das heißt, er kann mäßig, enthaltſam und 


. keuſch ſeyn. Er kann die geringern Uebel um eines \ 


höheren Gutes willen beherzt über ſich nehmen, ſei⸗ 
ne Unruhe uͤber den Mangel gewiſſer Guͤter des Le⸗ 
bens beſaͤnftigen, und die Laſt der groͤßern Unfaͤlle 


und Leiden, die von der menſchlichen Natur nicht 


koͤnnen getrennet werden, durch weiſe Betrachtun⸗ \ 
gen ſchwaͤchen; er kann alſo großmuͤthig, gelaſ⸗ 
ſen und geduldig ſeyn. | f 


Der Menſch kann fein Vergnügen in dem Gluͤ⸗ u 


cke der andern erneuern, es durch Handlungen be⸗ 
foͤrdern, ihren Schmerz durch Mitleiden verringern, 
durch Huͤlfe und Rath heben, und wiſſen und fuͤh⸗ 
len, daß er guͤtig und gerecht iſt, daß er liebt und 


wieder geliebt wird, daß er ein Freund und Befoͤr⸗ 
derer der Wohlfahrt der Menſchen iſt; die groͤßte 


Wolluſt des Herzens! Er kann ſeinem guten Her⸗ 
zen den Adel der Demuth und die Verfaſſung ge⸗ 
ben, ſich nicht fuͤr wuͤrdiger zu halten, als er iſt, 
und andre nicht für geringer, als fie find; andrer 
gute Eigenſchaften und Talente zu ſchaͤtzen, und 
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von den gen ein beſcheidnes urtheil zu fallen; 
endlich ſeine Unwuͤrdigkeit gegen den zu erkennen, 
welcher ihm und andern der guͤtige Geber aller Vor⸗ 
zuͤge und Gaben des Geiſtes, des Koͤrpers und des 
Gluͤcks iſt. Dieſe Tugend der Demuth, die ihn er⸗ 
niedriget, wird ihn nicht niederſchlagen, ſondern 
ihm den edlen Muth geben, immer beſſer und wuͤr⸗ 
diger zu werden, und ihn vor den luͤgenhaften Ein⸗ 
gebungen des Stolzes bewahren, der alle Wahrheit 
des Herzens aufhebt. Sie wird ihn vor der Ver⸗ 
achtung gegen andre, und vor dem Neide, der un⸗ 
edelſten Leidenſchaft, ſchuͤtzen, ihn ſanftmuͤthig, ge⸗ 
linde und guͤtig gegen andre bilden, und ihn eben 
dadurch zu den Dienſten und Freuden der Geſellig⸗ 
keit und Freundſchaft faͤhiger machen. Der Menſch 
kann Ehrfurcht, Vertraun, Liebe und Dank⸗ 
barkeit gegen den Vater und Erhalter aller Ge⸗ 
ſchoͤpfe in ſeiner Seele erzeugen und naͤhren, und 
ſich dadurch die hoͤchſten Freuden erſchaffen, die ein 
Herz fuͤhlen muß, das die ganze Welt als eine große 
Familie anſieht, die von dem weiſeſten, und mach: 
tigſten, und guͤtigſten Weſen regieret wird, das uͤber 
alle wacht, und deſſen Liebe unendlich iſt. Jeder 
Sterbliche, ſage ich, kann dieſe Guͤter, als ein Eigen⸗ 
thum beſitzen; und ſie zu erlangen, zu beſchuͤtzen 
und zu vermehren, giebt uns die Natur in allen Al⸗ 
tern des Lebens, Mittel und Gelegenheiten. Der 
„ Knabe, 
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Knabe, der Juͤngling, der Mann und der Greis koͤn⸗ 9 
nen, obgleich mit verſchiednen Kraͤften, nach dem 
Beſitze dieſer Eigenſchaften und Guͤter des Herzens 
trachten; und fie ſelbſt duͤrfen uns in keinem Auf 
tritte, in keinen Umſtaͤnden des Lebens, ohne Ver⸗ 
luſt unſrer Zufriedenheit, ganz fehlen. Sie ver⸗ 
ſchoͤnern das aͤußerliche Gluͤck, und geben ihm noch 
mehr Reiz fuͤr uns. Sie ſind in traurigen Stun⸗ 
den Beruhigung, und in Unfaͤllen Troſt und Schutz. 
Der Weiſe iſt ohne ſie ein lebloſer Zeiger, der die 
Sltralen der Sonne auffaͤngt, und fie auf feine 
Dberflaͤche, ſich ſelbſt unnuͤtze, von fremden Augen 
bemerken laͤßt. Der Schwaͤchſte am Verſtande 
wird durch dieſe Tugenden nuͤtzlich und gluͤcklich. 
Der Hohe und der Niedrige, keiner kann ſie entbeh⸗ 
ren, ohne in ſeiner Sphaͤre eine Mißgeburt zu ſeyn, 
die ſich, und andern mißfaͤllt, und dem Schöpfer 
ein Greul iſt. Der letzte Auftritt des Lebens, da 
wir alle die andern Güter verlaſſen muͤſſen, erklaͤrt 
endlich die Guter des Herzens für die wuͤrdigſten. 
Sie verſuͤſſen das Schrecken des Todes, und ma⸗ 
chen den Augenblick, in dem auch Helden zittern, 
fuͤr uns zum troſtvollen und ruhigen. So gluͤck⸗ 
lich kann die Moral und die Ausuͤbung ihrer Pflich⸗ 
ten jeden Sterblichen, auch den Niedrigſten machen; 
wie viel gluͤcklicher für ſich und die Welt, den 
Surfen, den Beherrſcher eines ganzen Landes! 
Er | 
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Er kann und er ſoll der Gottheit am ahnlichſten 
werden. 

Daß wir dieſes rühmliche Gefchöpf zu ſeyn, ö 
uns bemuͤhn, daß wir dieſe Guͤter zu erlangen, uns 
beſtreben ſollen und koͤnnen; dieſes iſt nach der 
Vernunft gewiß. Aber daß unſre natuͤrliche Tu⸗ 
gend ſehr unvollkommen bleibt, daß wir oft tauſend 
Bemuͤhungen, uns zu beſſern, fruchtloß anwenden, 
daß wir eine Neigung zum Boͤſen, ſowohl durch die 
Geburt, als durch die Erziehung, und durch Bey— 
ſpiele erzeugt, in uns tragen, daß ſie der beſte 
Menſch nie ganz bekaͤmpfen kann, daß wir eine 
große Trägheit und oft ein Unvermoͤgen zum Gu— 
ten fühlen, dieſes lehret uns die Erfahrung. 


Und daß wir dieſes Verderben, dieſes Unver⸗ 


moͤgen, nicht durch die bloßen Kraͤfte der Natur, 
ſondern durch einen hoͤhern göttlichen Beyſtand uͤber⸗ 
winden koͤnnen, dieſes lehret uns die Religion; 
und ein Blick in unſer Herz, in unſer Leben, beftd- 
tiget dieſe Lehre. Wenn alſo der Menſch keine, 
als die natuͤrliche Religion empfangen hat: ſo iſt 
das Syſtem, von dem ich itzt geredet, wahr und 
5 gut, und er muß ihm folgen. Hat er aber eine 
nähere Offenbarung von Gott und feinen Pflichten, 
wie ſie der Chriſt hat, und hoͤhere Mittel, ſeinen 
Verſtand zu erleuchten, und ſein Herz zu beſſern 
und zu bilden, als die Mittel der Natur ſind: ſo 
„ „ muß 
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muß 1 die natürliche Religion die Führerin zur | 
geoffenbarten werden, oder er treibt den ſchaͤndlich⸗ 
ſten Mißbrauch mit der Vernunft, und wird ein 


Rebell gegen die Weisheit und Guͤte Gottes. 


„Die allgemeinen Huͤlfsmittel aber, die uns 


die Natur darbeut, zur Tugend zu gelangen und 
uns in derſelben zu befeſtigen, laſſen ſich von einem 
forſchenden Verſtand leicht entdecken. „Erwirb 
„dir, fo lehret die Vernunft und die Erfahrung, 
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verwirb dir eine deutliche, überzeugende und vollfiane : 


„dige Erkenntniß deiner Pflichten, ihrer Nothwen⸗ 


„digkeit und Vortrefflichkeit; erneure und befeſtige i 
„ dieſe Erkenntniß oft, bewahre fie vor Irrthuͤmern, 


„und wende fie forgfältig auf das Leben und die 


„Ausuͤbung an, und lerne es empfinden, daß deine 
„Pflicht, auch die ſchwerſte, dein Gluͤck iſt — 


„Wache uͤber deine Leidenſchaften und deine Sinn⸗ 
„lichkeit, fie verführen dich; ſetze daher ein weiſes 


„Mißtraun in dich ſelbſt, und prüfe täglich dein 
„Herz und deinen Wandel mit Aufrichtigkeit; 


»denn jeder neuer Tag iſt ein neues Leben fuͤ r 
»dich. — Denke oft, in feyerlicher Stille, mit 
„Ehrfurcht an Gott, und ſuche in der Betrachtung 


„feiner Vollkommenheiten und Werke, und in den 


„Spuren feiner beſondern Vorſehung und Liebe ge⸗ 


„gen dich, den heiligſten Antrieb, überall rechtſchaf⸗ 
„fen zu aan weil er ie überall bemerket. 
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Laß dich dieſe Betrachtung zum demuͤthigen Danke 
vund zum willigen Gebete um ſeine Huͤlfe und Gna⸗ 
„de leiten; denn was waͤreſt du ohne ſie? — 
„Lerne, wie dich ſelbſt, ſo auch die Menſchen, mit 
„denen du umgeben biſt, und die Welt, die du be⸗ 
„wohneſt, mit ihren Guͤtern und dem wahren Wer⸗ 
„the derſelben, immer ſorgfaͤltiger erkennen; — 
„denke fleißig an die große Abſicht, zu der du auf 
„Erden lebſt, oft an die Kuͤrze deines Lebens, an 
die Würde und Unſterblichkeit deines Geiſtes, an 
„die Belohnungen der Tugend und an die Beſtra- 
„fungen des Laſters, nicht allein auf dieſes Leben, 
v»ſondern auf eine ganze Ewigkeit hinaus: — 
„unterdrücke nie den Trieb deines Gewiſſens und 
»die innerliche Schamhaftigkeit vor dem Boͤſen; 
„fie find die Schutzengel des Guten: — ſuche 
vfruͤh in deiner Jugend gewiſſenhaft zu leben, er 
v»ſich dein Herz gegen das Gute verhärtet: 
„fuche dich ſtets nuͤtzlich zu beſchaͤfftigen, und ber 
„Mühe tiber dich nehmen; denn ohne Mühe iſt kein 
„Gluͤck, und kein Verdienſt, und keine Tugend: — 
„wverſage dir oft auch erlaubte Vergnuͤgungen, um die 
„Herrſchaft über deine Neigungen zu behaupten: — 
„flieh den Umgang der Laſterhaften, ſuche die Ge⸗ 
„fellfchaft guter Menſchen, und lerne Klugheit aus 
ihren Beyſpielen, und Weisheit aus dem Unter: 
5 richte der een, und aus dem Leſen nuͤtzli⸗ 
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„cher Schriften fuͤr den Verſtand und das Herz: — 


„dieſes thue, und fahre fort, es zu thun ‚wo of 
„du an Tugend und Gluͤckſeligkeit wachſen.“ Dieß 


ſind die vornehmſten Rathſchlaͤge der Vernunft. 


Es iſt indeſſen wahr, wir koͤnnen die ganze 
Gluͤckſeligkeit des Menſchen nicht bloß in die gute 
Verfaſſung des Herzens ſetzen. Der Menſch, der 


nicht Geiſt allein, ſondern auch Koͤrper iſt, und 


durch ſeine Sinne ſo viel angenehme Empfindun⸗ 
gen genießen kann, bedarf auch der aͤußerlichen Ge⸗ 
genſtaͤnde des Glücks. Bequemlichkeit, Geſund⸗ 


heit, Dauerhaftigkeit und Stärke des Koͤrpers, 


ein guter Name, Freyheit und Sicherheit, Anſehn 
und Reichthum ſind wuͤnſchenswerthe Guͤter; aber 

doch nur die kleinern. Krankheit, Niedrigkeit, Ar⸗ 
muth, Verachtung, Mangel der Bequemlichkeiten, 
ein gebrechlicher Koͤrper ſind Uebel, gegen die wir nie 
ganz gleichguͤltig ſeyn koͤnnen; aber es ſind doch nur 
die geringern. Die groͤßten Boͤſewichter haben oft 
alle Macht, alle Reichthuͤmer beſeſſen, und ſich doch 


fuͤr ungluͤcklich erklaͤret. Den Beſten und Froͤmm⸗ 


ſten unter den Menſchen hat oft das aͤußerliche Gluͤck 
gemangelt; und ſie haben durch ihre Zufriedenheit 
doch bewieſen, daß ſie nicht ungluͤcklich waren, und 


daß ihre Tugend fie ſchadloß hielt. Man frage fein 
Herz aufrichtig, wen es für glücklicher haͤlt, einen ru 


hig ſterbenden Sake oder einen ungerechten 
| Richter, | 
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Richter, der ihn zum Tode verdammt? Einen un⸗ 
ſchuldig gefangenen Joſeph, oder das gluͤckliche La⸗ 
ſter, das ihn in Feſſeln ſchlaͤgt? Einen freudigen Pau⸗ 


lus in Ketten, oder einen Felix, der vor ſeiner Bered⸗ 

ſamkeit zittert? Vermindern wohl Wuͤrden und 

Reichthuͤmer die Pein eines erwachten Gewiſſens 
und die Furcht des Todes? Wir ringen nach ihnen, 
wir erreichen fie, und werden gieriger, ſie wieder zu er ? 


reichen. Sie ſtillen unſre Wuͤnſche nie ganz; denn 
unſre Wuͤnſche find unerfättlich. Und wenn wir fie 
auch maͤßigen, koͤmmt denn die Befriedigung dieſer 


gemaͤßigten Wuͤnſche nur auf uns, und nicht auf 
guͤnſtige Erfolge an, die nicht von uns abhaͤngen? 
Erlangen wir dieſe aͤußerlichen Güter nicht, in 
dem wir ſie ſuchen, ſo verwandelt ſich die verfehlte 
Hoffnung in Unruhe. Hingegen das moraliſche Gut 
(welche ſelige Eigenſchaft!) erfüllt uns auch noch zu 


der Zeit, wenn wir darnach trachten, und es nicht 


gleich, oder nicht im hoͤchſten Maaße erhalten, doch 
mit innrer Beruhigung und ſtillem Beyfalle. Die 


Herrſchaft über meinen Zorn, die ich itzt zu behaupten 


ſuche, gluͤckt mir nicht ganz, oder doch nur ſpaͤt. Den⸗ 


noch bin ich mir meiner guten Abſicht bewußt; und 


dieſes troͤſtet mich. Ich habe lange nach der Geduld 
geſtrebt, und ich ſehe immer noch dieſes Gut nicht 
ganz mein. Dennoch beruhiget mich der Gedanke: 
du haſt ſie nicht vergebens geſucht, ‚ du haft deine 

Pflicht 
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Pflicht RE Ich will eine heilſame Anal befoͤr⸗ 
dern helfen. Das Mittel iſt gut, das ich waͤhle; aber 
mein Fleiß und meine Muͤhe bringen den erwuͤnſchten 
Ausgang nicht hervor. Dennoch ſind fie nicht verlo⸗ 
ren. Das Andenken der guten Abſicht, des redlichen 5 
Fleißes, belohnet mich, ob ich gleich die Frucht nicht a 
erreicht ſehe. Ich bin doch beſſer geworden, weil mein 


Herz etwas Gutes gewollt hat; und keine Zeit, kein 


Urtheil der Menſchen, kein Zufall kann mir dieſen 
Vortheil entreißen. Wie weit trefflicher und hoͤher 
ſind alſo die moraliſchen Guͤter, ihrer Beſchaffenheit 
nach, als die übrigen Güter! Welche erquickende 
Belohnung iſts, ſich von einer niedern Stufe der 
Weisheit und des Guten auf die höhere fortgeruͤckt, 
ſich von dieſem, von jenem Fehler losgeriſſen ſehen, 
einer unerlaubten Begierde widerſtanden, eine ſtuͤr⸗ | 
mifche Leidenſchaft beſiegt haben, ſich vorſichtiger und 
wachſamer, maͤßiger und keuſcher, beſcheidner und 
gelaßner, in Gefahren muthiger und entſchloßner, 

im Ungluͤcke getroſter erblicken, und ſich des hohen | 
Beyſtandes der Vorſehung und ihrer ewigen Gnade 
r e duͤrfen! 


Seo ſey dein liebſtes Gut ein frommes weiſes Herz! 
Dieß mehre deine Luſt, dieß mindre deinen Schmerz, 
; Dieß ſey dein Rang, dein Stolz, dein böchſtes Glüd auf 
N Erden! 1 
Sonſt alles, nur be dieß, kann dir entriſſen werden. 
Zu wiſſen, es ſey dein, zu fühlen, daß dus haft, 
Dieß Gluͤck erkaufſt du nicht durch aller Guͤter Laſt A 


no 
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und ohne dieſes Herz ſchmeck noch ſo viel Vergnuͤgen, 


Es * ein Nag und bald, bald wird der Rauſch vers 


fliegen. 5 
„ X „ | 
Dieſes weiſe, liebreiche und edle Herz „von dem 


ic itzt geredet habe, Durchlauchtigſter Chur⸗ 


fuͤrſt und Herr, war der Charakter des preiswuͤr⸗ 


digſten und nun in dem Himmel verherrlichten Frie⸗ 


drich Chriſtians, Dero Durchlauchtigſten 
Herrn Vaters; und eben dieſes weisheitliebende 


undedle Herz, fo n Sachſen von Ihnen, Hoff⸗ | 
nungsvoller Fuͤrſt, eben dieſes weisheitliebende 
und edelgeſinnte Herz iſt auch, Dank ſey es Gott m 


Himmel! Dank Dero in Gott ſeligſtem Herrn Va⸗ 
ter! Dank dem herrlichen Beyſpiele Dero Durch⸗ 


lauchtigſten Frau Mutter und des ruhmwuͤr⸗ 


digſten Adminiſtrators der Chur! Dank der wei⸗ 
ſen Anleitung der vortrefflichen Maͤnner, die das 
Gluͤck haben, an der Bildung Dero Verſtandes und 


Herzens zu arbeiten! — dieſes Herz iſt auch Dero 


Charakter, Dero Wunſch und Beſtreben. Und 


eben dieſes weiſe, edelgeſinnte und tugendhafte Herz 


war auch der Charakter, das Beſtreben, und das Ge⸗ 
bet des jungen Koͤnigs Salomo. So gieb mir nun, 
betete dieſer junge Prinz, ſo gieb mir nun Weisheit 
und Erkenntniß, daß ich vor dieſem Volke einher 


N gehe. Und der Herr ſprach zu Salomo: Weil du 


das 
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das im Sinne haſt, und haſt nicht um Neichthum, | 
noch um Gut, noch um Ehre, noch um deiner Feinde 
Seelen, noch um langes Leben gebeten, ſondern haſt 

um Weisheit und Erkenntniß gebeten, daß du mein 

Volk richten moͤgeſt, daruͤber ich dich zum Koͤnige ge⸗ 
macht habe: ſo ſey dir Weisheit und Erkenntniß ge⸗ 

geben, dazu will ich dir Reichthum, und Gut, und 
Ehre geben, daß deines gleichen vor dir nicht gewe⸗ 
fen ift, noch werden foll nach dir. Daß Ihres glei⸗ 
chen, Durchlauchtigſter Herr, daß Ihres glei⸗ 
chen an Weisheit, und Tugend, und allen Arten der 
Gluͤckſeligkeit, unter den Churfuͤrſten von Sachſen 
nicht geweſen ſey, das, das ſoll unſer Wunſch, unſre 
Hoffnung, unſer Gebet ſeyn, das iſt und wird Dero 
edelmuͤthiges Beſtreben immerdar ſeyn, das ſoll nach 
Gottes Willen der Inhalt derjenigen Geſchichte 
ſeyn, die kuͤnftig die weiſe, glückliche und geſegnete 
Regierung Friedrich Auguſts, des Sohnes 
Friedrich Chriſtians, des Sohnes Antoniens, 
beſchreiben, und die auch die Wohlthat noch im An⸗ 

denken erhalten wird, die Eure Durchlauchten 
heute dieſer Akademie und den Wiſſenſchaften huld⸗ 
reichſt erzeigt haben, eine Wohlthat, die wir in 
tiefſter Dankbarkeit verehren und bewundern. 


